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Die objektive Erfassung von Therapieerfolg stellt eine zentrale Herausforderung in der 

klinischen Psychologie dar. Unter Therapieerfolg wird dabei zumeist die Verbesserung psychischer 

Symptome, der Funktionsfähigkeit im Alltag sowie der allgemeinen Lebensqualität verstanden 

(Chambless & Hollon, 1998). Bisher basieren die meisten Evaluationsmethoden auf subjektiven 

Angaben der Patient:innen oder Einschätzungen durch Therapeut:innen. Diese Verfahren sind zwar 

etabliert, jedoch anfällig für Verzerrungen wie beispielsweise soziale Erwünschtheit. Vor diesem 

Hintergrund wächst das Interesse an physiologischen Kennwerten, die unabhängig von bewusster 

Wahrnehmung und Bewertung Veränderungen im Gesundheitszustand abbilden können. Ein 

solcher potenzieller Marker ist die Herzratenvariabilität (HRV). 

Die HRV bezeichnet die Variabilität der Zeitabstände zwischen aufeinanderfolgenden 

Herzschlägen (Acharya et al., 2006) und steht in engem Zusammenhang mit der Funktion des 

autonomen Nervensystems, insbesondere mit der Fähigkeit von Sympathikus und 

Parasympathikus, flexibel auf innere und äußere Anforderungen zu reagieren. Eine hohe HRV gilt 

als Indikator für gute Selbstregulation, Anpassungsfähigkeit, Emotionsregulation und psychische 

Resilienz (McCraty & Shaffer, 2015). Umgekehrt ist eine niedrige HRV ein Hinweis auf 

eingeschränkte Regulationsfähigkeit, chronischen Stress oder psychische Belastung und wurde mit 



verschiedenen Störungen, wie beispielsweise Depression (Kemp et al., 2010), Angststörungen 

(Chalmers et al., 2014) und posttraumatischer Belastungsstörung (Sammito et al., 2015), in 

Verbindung gebracht. Theoretisch lässt sich dieser Zusammenhang durch Modelle wie die 

Polyvagal-Theorie von Porges (1997, 2001) und das Modell der neuroviszeralen Integration von 

Thayer und Lane (2000) untermauern, die HRV als Indikator für neurophysiologische 

Regulationsfähigkeit und sozioemotionale Anpassung verstehen. 

Im Kontext der Verlaufsdiagnostik, also der systematischen Erfassungen von 

Veränderungen im Therapieverlauf (Schmidt-Atzert et al., 2012), bietet die HRV den Vorteil, dass 

diese objektiv und kontinuierlich messbar ist und auch sensibel auf Veränderungen im 

psychophysiologischen Zustand reagiert. Studien deuten darauf hin, dass therapeutische 

Interventionen, wie kognitive Verhaltenstherapie, Achtsamkeitstraining oder Biofeedback mit einer 

Erhöhung der HRV einhergehen können (Dufey et al., 2023; Euteneuer et al., 2022).  

Die bisherige Studienlage ist jedoch inkonsistent, während einige Untersuchungen 

signifikante HRV-Veränderungen nachweisen (Wang et al., 2025; Euteneuer et al., 2022), bleiben 

andere Ergebnisse uneindeutig (Neyer et al., 2021; Caldwell & Steffen, 2018; Wang et al., 2025). 

Unterschiede in Studiendesigns, Patientengruppen oder Messmethoden könnten diese Befunde 

erklären (Laborde et al., 2017). 

Ziel der Bachelorarbeit ist es daher, im Rahmen eines systematischen Reviews zu 

untersuchen, inwiefern HRV als objektiver (Verlaufs-)Marker für Therapieerfolg geeignet ist. Dazu 

soll ein Überblick über den aktuellen empirischen Forschungsstand gegeben werden.  
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